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beiden Ländern didaktisch geeignete Bild- und Textmaterialien zur Verfügung und 
organisieren Fortbildungen und Seminare zum Thema. Das Ziel des Vorhabens be
stehe darin, die tschechoslowakisch-bayerische Grenze stärker in den Unterricht 
grenznaher Schulen einzubeziehen und so einen Beitrag zum besseren Verständnis 
des „Eisernen Vorhangs" zu leisten. 

Mit einer Filmvorführung zur Geschichte der böhmisch-bayerischen Grenze 
endete eine zweitägige Veranstaltung, die sich vor allem durch Multiperspektivität 
und die interdisziplinäre Erforschung einer über 40 Jahre getrennten Region auszeich
nete. Das breite Spektrum der Vorträge verdeutlichte, wie historische Vorgänge sich 
gerade im Grenzbereich auch auf die jeweiligen wirtschaftlichen, geografischen und 
biologischen Entwicklungen auswirken können. Darüber hinaus konnte die Vielfalt 
an grenzüberschreitenden Kooperationen seit 1989 aufgezeigt werden. Das Regens
burger Symposium hat damit sicherlich eine Grundlage für die weitere wissenschaft
liche Beschäftigung mit der Thematik geschaffen. Eine Fortführung der Veranstal
tung in der Tschechischen Republik und eine Veröffentlichung der Tagungsergeb
nisse in einem Sammelband sind bereits geplant. 

Regensburg Markus Alexander Meinke 

M U S I K I M S P A N N U N G S F E L D N A T I O N A L E R 
B E W U S S T S E I N S B I L D U N G - P R A G I N D E R E R S T E N 

H Ä L F T E D E S 1 9. J A H R H U N D E R T S 

Das Thema der Regensburger Tagung (18. November 2009), veranstaltet vom Su
detendeutschen Musikinstitut unter seinem Leiter Andreas Wehrmeyer und dem 
Institut für Musikwissenschaft der Universität Regensburg, waren die diffizilen 
deutsch-tschechischen Beziehungen auf dem Gebiet der Musik in einer Zeit, die 
von Prozessen nationaler Differenzierung und landespatriotisch-bohemistischen Ein
stellungen gleichermaßen beeinflusst waren. Die Tagung näherte sich einem weitge
hend unerforschten Gebiet, denn anders als die Geschichts- und Literaturwissen
schaft hat die Musikwissenschaft diesen Zeitraum bisher kaum betrachtet. Sowohl 
hinsichtlich seiner supranationalen Determinanten als auch im Hinblick auf die 
Verschiebungen und Durchdringungen unterschiedlicher kultureller Milieus bietet 
sich deshalb ein interessantes Forschungsfeld, zumal sich in der Zeit vor 1848 ent
scheidende nationale Differenzierungsprozesse in der Musikkultur abspielten. Dies 
betraf gleichermaßen Akteure, Werke und Institutionen und schlug sich in den kul
turpolitischen und sozialhistorischen Rahmenbedingungen nieder. 

Nach der Eröffnung durch Wolfgang Hörn (Regensburg) mit Reflexionen zum 
Tagungsthema boten Steffen Höhne (Weimar) und Jiří Rak (Prag) zwei Überblicks
darstellungen zum böhmischen Kulturleben der Restauration sowie zum Bohemis
mus in Prag. Darin erläuterten sie die sozial-, sprach- und kulturhistorischen Vor
aussetzungen, die auch für das Feld des Musikalischen vor 1848 den Kontext bilde
ten. 

Mit Beginn des 19. Jahrhunderts habe, so Marta Ottlová (Prag) in ihrem Beitrag 
zur Idee der tschechischen Nationalmusik, ein Emanzipationsprozess der tschechi-
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sehen von der deutschen Musik eingesetzt. Tschechische bzw. böhmische Künstler 
seien von Herders Volksgeisthypothese inspiriert worden, woraus sie das Konzept 
einer tschechischen Nationalmusik abgeleitet hätten. Bis 1848 habe allerdings der 
Mangel an Originalwerken und an Publikum ein gravierendes Entwicklungshemm
nis dargestellt. Werke aus diesem Zeitraum seien heute eher für ethnologische denn 
für musikwissenschaftliche Forschungen von Wert. Mit Johann Ritterbergs Ausgabe 
der so genannten Kolowratschen Handschrift, den „České národní písně" (Böh
mische Volkslieder) von 1825 befassten sich Josef Šebesta und Jitka Bajgarová (beide 
Prag). Um diese Ausgabe habe sich eine Kontroverse zwischen einer Gruppe pu
ristischer tschechischer Wiedererwecker (Hanka, Čelakovský, Kamarýt, Erben, 
Šafařík), auch wegen der Aufnahme deutscher Lieder, und einer Gruppe von Prag
matikern (Tyl, Tomášek, Palacký) entwickelt, die in der Sammlung einen notwendi
gen Materialfundus erkannten. Vlasta Reittererová (Prag) befasste sich mit der 
Wirkung von Handschriftenfunden und lieferte eine hervorragende Darstellung der 
aufgefundenen Quellen sowie ihrer künstlerischen und kulturellen Wirkungen, aber 
auch der politischen Kontroversen, die bis heute andauern. Letztlich hätten die 
Handschriftenfälschungen zentrale Bedeutung durch ihre Wirkung auf die 
Entwicklung einer modernen tschechischen Literatur und Musik erhalten. 

Einen vergleichenden Blick auf die musikhistorischen und musikpolitischen Ent
wicklungen warfen Rüdiger Ritter (Berlin) für den polnisch-tschechischen Kontext 
und Klaus Harer (Potsdam), der die deutsche und russische Rezeption der tschechi
schen nationalen Wiedergeburt darstellte. Ausgehend von einem Verständnis von 
Nationalmusik, die aus einer bestimmten Idee entstehe, beleuchtete Ritter die polni
sche Diskussion über die Nationalkultur um 1795. Diese sei durch eine klare Staats
vorstellung gekennzeichnet gewesen und habe Kultur und Musik dem Primat des 
Politischen untergeordnet, so dass eine Durchdringung von Kunstmusik und Natio
nalidee erfolgte. Anders als in Böhmen war die Situation in Polen von der Dominanz 
des Adels und der Herausbildung eines Staatsmodells bei ethnischer Verengung auf 
das Polentum geprägt. Harer akzentuierte neben Gemeinsamkeiten zwischen der 
Entwicklung in Russland und Deutschland den für Böhmen signifikanten deutsch
slawischen Gegensatz. Positive Wahrnehmungen der tschechischen Wiedergeburts
bewegung seien, so Harer, äußerst selektiv erfolgt. 

Hieran knüpfte Hubert Reitterer (Wien) an, der sich in fundierter wie kritischer 
Weise mit dem Mythos von der Musikkultur Böhmens und hier insbesondere mit 
Prag als Musikstadt Mozarts auseinandersetzte. Ausdruck dieses Mythos ist u. a. die 
bis heute kolportierte These, das erste Mozart-Denkmal sei in Prag und nicht in 
Graz oder Weimar-Tieffurt errichtet worden. Eine Art Generalabrechnung mit 
dem Mythos der Musikstadt Prag hätte schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts Josef 
Adolf Hanslick, der Vater Eduard Hanslicks, mit dem ungedruckt gebliebenen Text 
„Trompeten und Pauken" geliefert. Andererseits ging Reitterer auch auf die berufs
orientierte Ausbildung des Prager Konservatoriums für das Renommee böhmischer 
Musiker ein. Böhmen habe schließlich, so Charles Burney 1772, als das „Musik
konservatorium Europas" gegolten. 

Eckhard Jirgens (Bonn) beleuchtete die ikonografische Verankerung „Prahas" im 
Kontext der tschechischen Wiedergeburtsbewegung von 1900 bis in die 1920er Jahre. 
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Klaus-Peter Koch (Bonn) wies in einem faktengesättigten Beitrag die Zunahme eth
nisch-tschechischer Kompositionen im Druckwesen ab den 1840 Jahren nach, was 
die zuvor bestehende utraquistische Tradition abgelöst habe. Zunehmend hätten sich 
die Musikverlage auf die tschechische Sprache konzentriert, womit sie einen wichti
gen Beitrag zur Entwicklung des tschechischen nationalen Bewusstseins leisteten. 

Die nächsten Beiträge widmeten sich einzelnen Repräsentanten der böhmischen 
Musikkultur. Daniela Philippi (Mainz) näherte sich František Škroup zunächst über 
eine Analyse der zeitgenössischen Oper, die sich in Böhmen von den in der italieni
schen Tradition stehenden Komponisten Josef Mysliveček und Leopold Koželuh 
Anfang des 19. Jahrhunderts zu einer wachsenden Mozart-Begeisterung entwickelt 
habe. Institutionell habe sie sich vom Kotzentheater zum Ständetheater verlagert, 
wo der Spielplan seit 1807 mit Aufführungen in verschiedenen Sprachen zunehmend 
international geprägt gewesen sei. Hier habe auch Škroup, von 1827 bis 1857 zu
nächst zweiter, dann erster Kapellmeister am Ständetheater, ein Betätigungsfeld ge
funden und sei zum führenden tschechischen Opernkomponisten avanciert, wobei 
die Aufführungen mangels Publikums jedoch in der Regel in deutscher Bearbeitung 
erfolgt seien. Tschechische Aufführungen habe das Ständetheater nur an Sonntag
nachmittagen angeboten, wenn die tschechischen Bediensteten - als wichtige Ziel
gruppe - frei hatten. Die Oper sei, ebenso wie das Sprechtheater, dem Primat der 
Unterhaltung verpflichtet gewesen. 

Alexander Pointner (München) setzte sich mit dem Kirchenkomponisten Robert 
Führer auseinander, an dessen Person die Tragik eines Künstlerlebens in Böhmen, 
Bayern und Österreich überzeugend dargestellt werden konnte. Biografisch be
trachtet scheint Führer einem Text von E.T.A. Hoffmann entsprungen zu sein. Mar
kéta Kabelková (Prag) beschäftigte sich mit ausgewählten Aspekten des Werks von 
Václav Jan Tomášek. Tomášek habe sich als Angehöriger der tschechischen Natio
nalität begriffen, später schrieb er dann auf Deutsch. Er hatte Kontakte zu den tsche
chischen Patrioten und dem bohemistischen Kreis um die Zeitschrift „Ost und 
West". Karl Viktor Hansgirg und Rudolf Glaser 'waren seine Schwäger. In der auf 
Deutsch verfassten Autobiografie finde man Hinweise auf Probleme beim Sprach
erwerb. Eine lediglich vereinzelte Aussage über Nationalmusik enthalte ein Brief an 
Hanka, der in der „Libussa" 1859 veröffentlicht wurde und in dem Tomášek Kritik 
an einem einseitigen, übertriebenen Patriotismus äußerte. 

Undine Wager (Chemnitz) befasste sich anhand von Anton Müller, Nachfolger 
von Johann Heinrich Dambeck als Professor für Ästhetik an der Prager Universität, 
mit dem geistig-kulturellen Leben Prags in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Susanne Dammann (Hamburg) schließlich, die den eigentlichen Betrachtungszeit
raum der Tagung überschritt, wandte sich J. B. Foersters musikschriftstellerischer 
Arbeit zu. Darin habe er sich als Apologet der nationalen tschechischen Musikkultur 
offenbart, zugleich aber in Hamburg gemeinsam mit Gustav Mahler eine „böhmisch
österreichische Enklave" gebildet. 

Mit dieser Tagung scheint sich das Sudetendeutsche Musikinstitut von gewissen 
selbstauferlegten Beschränkungen vergangener Zeiten verabschieden und in wissen
schaftlicher wie kulturpolitischer Hinsicht neue Wege beschreiten zu wollen. Schließ
lich haben sich die Rahmenbedingungen im deutsch-tschechischen Kontext seit 1989 
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entscheidend verändert, so dass auch eine Institution, die vorrangig der Traditions
bewahrung verpflichtet war, sich einer solchen Herausforderung stellen muss. Und 
dazu gehören, dies hat die Tagung eindrucksvoll unter Beweis gestellt, eben auch 
vergleichende musikwissenschaftliche Forschungen im Spannungsfeld nationaler 
Differenzierungsprozesse. Es bleibt zu hoffen, dass auch der mitunter falsche Asso
ziationen hervorrufende Name der Institution mittelfristig den neuen Begeben
heiten Rechnung tragen wird. Ein Deutsch-Tschechisches Musikinstitut wäre alle
mal zeitgemäßer und könnte zu einer wichtigen Forschungseinrichtung für die musik
historischen und -wissenschaftlichen Belange der böhmischen Länder avancieren. 

Weimar Steffen Höhne 

K U N S T U N D D A S K O M M U N I S T I S C H E E U R O P A 

„Wer auch immer von .Freiheit' sprach, verstand darunter etwas anderes" schreibt 
Hortensia Völckers im Vorwort der deutsch-tschechisch-slowakischen Veröffent
lichung „Misunderstanding 68/89" in Bezug auf die unterschiedlichen Abhängig
keiten vom jeweiligen System auf der einen oder der anderen Seite des „Eisernen 
Vorhangs", gegen das die „Freiheit" am Ende der 1960er Jahre in Europa und den 
USA durchgesetzt werden sollte.1 Diese Erkenntnis lässt sich auch auf den künstle
rischen Austausch innerhalb des „Ostblocks" und zwischen „Ost" und „West" nach 
dem Zweiten Weltkrieg übertragen, der Gegenstand einer auf Initiative von Jeröme 
Bažin (Universitě de Picardie) in Zusammenarbeit des Centre Marc Bloch Berlin 
(CMB) mit der Universität Leipzig konzipierten Konferenz „Kunst und das Kom
munistische Europa, 1945-1989. Zu einer transnationalen Geschichte" war, die vom 
19. bis 21. November 2009 am CMB und am Deutschen Historischen Museum in 
Berlin stattfand. 

„Freiheit" ist deswegen für das Thema ein wichtiges Stichwort, weil die aus ihm 
resultierenden Projektionen und Missverständnisse vor dem Hintergrund des 
Systemkonflikts oft genug Auslöser für transnationale Begegnungen über die 
Blockgrenze hinweg 'waren. Ein Beispiel bot einführend Martin Schieder (Leipzig) 
mit einer Ausstellung der Galerie René Block (1967/68), die dem im National
sozialismus zerstörten tschechischen Dorf Lidice gewidmet war. Hier beteiligten 
sich damals junge deutsche Künstler (u.a. Joseph Beuys, Sigmar Polke, Gerhard 
Richter, Wolf Vostell) an der Erinnerung an ein von Deutschen verübtes Verbrechen, 
um ihre Werke als „Hommage" dem Ort des Geschehens, der dazu noch im kom
munistischen Ausland lag, zu schenken. Diese Geste war im bundesrepublikani
schen Kontext als Provokation gegen das westdeutsche Establishment und seine 
Vergangenheitsverdrängung gemeint. In der Tschechoslowakei hingegen löste die in 

Völckers, Hortensia: Vorwort. In: Danyel, Jürgen/'Schevardo, JenniferIKruhl, Stephan 
(Hgg.): Misunderstanding 68/89. Fremde Zeitgenossen und umstrittene Deutungen. Cizí 
současníci a sporné výklady. Berlin 2009, 162. 


